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Und wieder verging eine Nacht. Eine Nacht, in der 
Evelynes Entſchluß reif wurde — eine Nacht. in der ihr 
Stolz klaglos unterging — 

So geſchah es, daß Leo zu ſeiner grenzenloſen Ueber⸗ 
raſchung die tolle Miß vor ſich ſah, als er ſich in der Frühe 
des Morgens zum Kampfplatz — einer einſamen Stelle 
im Park — begeben wollte. 

„Sie hier?“ Ein heißer Blick begleitete ſeinen ver⸗ 
wunderten Ausruf, 

Sie nickte hochatmend. 

„Sie wollen ſich duellieren, Baron?“ 

„Ah, Paulſen hat nicht dicht gehalten!“ 

„Das Duell wird nicht ſtattfinden!“ hauchte ſie. „Ich 
will es nicht! Was fällt Ihnen überhaupt ein, ſich meinet⸗ 
wegen zu ſchlagen? Treten Sie zurück, ich befehle es Ihnen. 
hören Sie?“ 

Da huſchte es ſchon wieder über ſein Geſicht — ſein 
felnes überlegenes Lächeln. 

Ihr verſagte die Stimme 

Dafür ſprach er leife: „Das Duell findet ſtatt. Selbſt 
ein Bummelbaron weiß. wie er die Ehre einer Dame zu 
verteidigen hat Oder fürchten Sie. ich könnte etwa durch 
einen unglücklichen Ausgang des Duells den nachdrücklichen 
Hieben Ihrer Reſtreitſche entgehen?“ 

Da ſtand ſie und ſah ihn zitternd an Nicht mehr als 
die gebieteriſche Amazone ſondern als ein ſchwaches, ein 
furchtſames Weih Ein Weib. das um ein Menſchenleben 
bebte Um ſein Leben! 


Wie glühende Lava ergoß es ſich in Leos Bruſt. Herr⸗ 
gott, fetzt handeln! 


Aber er beherrſchte ſich und zog ein verſchloſſenes 
Schreiben aus der Taſche. 


„Mein Geſtändnis von vorgeſtern abend haben Sie zer⸗ 
riſſen, Miß Keßler. Hier habe ich 6s noch einmal 85 
ſchrieben —“ 5 5 

Sekunden ſpäter hielt ſie das Schriftſtück in den uckeg⸗ 
den Händen, fetzte den Umſchlag ab und jagte die fiebrigen 
Augen über das eng beſchriebene Papier — de m Papier, 
auf dem er ihr ſeine leidenſchaftliche Liebe geſtand, offen 
und rückhaltlos — wie ein glühend heißer Samum gingen 
ſeine innigen Worte über ſie hinweg, alle Bedenken mit 
ſich reißend — 

Wie ein Taumel kam es über ſie. Sie hob die Augen 
— und glaubte nicht recht zu ſehen, als ſie den Platz, auf 
dem er geſtanden, leer fand. 

Er war gegangen — zum Duell gegangen! 

Sie en aus dem Haufe und lief über den kurzgeſcho⸗ 
tenen Raſen dem rückwärtigen Teil des Parkes zu. 

Weit kam ſie nicht. 

Grell und peitſchenknallartig klangen zwei raſch auf⸗ 
einanderfolgende Schüſſe an ihr Ohr. 

„Leo!“ ſchrie fie auf. Und dann noch einmal „Leo!“ 

Dann ſank fie zu Boden. Eine wohltätige Ohnmacht 
umfing ihre Sinne. 

Wie lange ſie bewußtlos geweſen — ſie wußte es nicht. 
Nur eines ah ſie, als fie wieder zu ſich kam! Leos ge 
bräuntes Antlitz, das ſich ſorgend über ſie neigte. 

„Evelyne!“ flüſterte er. „Gottlob, daß Sie wieder gu 
fih kommen! Es iſt ja nichts geſchehen Beide Kugeln 
gingen in die Luft Und dort — ſehen Sie ihn — dort 
ſteht Rinamann! Wir haben uns ſchon wieder verſöhnt! 
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Jetzt brennt der Burſche 
kommen, wo eine gewiſſe 
aber ſo weinen Sie doch nicht, 
bitte —“ 

Er beugte ſich tiefer zu ihr herab 

„Evelyne!“ flüſterte er heiß. „Haben Sie alles ge⸗ 
leſen? Können Sie mir verzeihen?“ 

Da ſtahl ſich ein Lächeln auf ihre Züge. 

„Evelyne!“ jauchzte er, „Meine einzig geliebte. 
Evelyne!“ 

Da ſchlang ſie ihre 
ſelig lächelnd ſeinen 
zum erſten Kuſſe — 


darauf, auf Gul Holdenbach zu 
Lieſel auf ihn wartet! Aber — 
Miß Keßler — bitte, 


füße 


Arme um ſeinen Nacken und flüſterte 
Namen, und ihre Lippen fanden ſich 


An dem Tage, an dem aber drüben auf Schloß Brend⸗ 
nitz Johann glückſtrahlend mit Suſi vor den Altar der 
kleinen Kapelle trat, fand auch auf Gut Holdenbach eine 
Doppelhochzeit ſtatt Neben den überglücklichen Brautpagren 
gab es jedoch noch eine Perſönlichkeit, die im ſiebente: 
Himmel ſchwebte: Das war Doktor Paulien. der Frau 
Werkmeiſter nicht nur von allem Anfang an reizend ges. 
funden, ſondern der ſie heute auch zur Feier des Tages 
als Tiſchdame erhalten hatte und ſchon im Geiſte jubilie⸗ 
rend ein Inſerat aufſetzte das unbedingt — fo es Gott 
Amor befürwortete — in nicht allzu ferner Zeit im Stadt⸗ 
blatt erſcheinen und den Wortlaut führen ſollte: 


Anaſtaſia Werkmeiſter, geb. Keßler 
Dr. Paulſen. Tierarzt 


Verlobte. 
— Ende. — 


Die Erinnerung 


Von Kurl Heynicke. 

Drei alte Herren, welche den Reſt eines größeren Freandes⸗ 
kreiſes bildeten, der einige Jahrzehnte hindurch das geſellſchaft⸗ 
liche Leben der großen und ſchönen Stadt S. durch manches hei⸗ 
tere Abenteuer bereichert und bunt gemacht hatte, beſchloſſen, 
nachdem ſie die Sechzig überſchritten hatten, alljährlich zu Dritt, 
jo lange der Tod ſie noch nicht trennte, ein Feſt zu feiern. 

Dieſes Feſt war fein lautes, keines mit Gaſtmahl und Ber 
wirtung mit Muſik und gar Tanz (denn heutzutage tanzen die 
alten Herren ſo rüſtig wie die jungen), nein: es ſollte ein ſtilles 
Feſt ſein, ein leiſe zwiſchen Heiterkeit und Wehmut ſchwanken⸗ 
des; es ſtand nicht unter dem immer noch hell leuchtenden Stern 
der Gegenwart, ſondern die Seele dieſer Feier wurde aus den 
Schatten der Vergangenheit beſchworen. 

Die drei alten Herren feierten nicht ſich, ſondern eine Er⸗ 
innerung an ihre Jugend, und auch nicht eine Erinnerung ſchlecht⸗ 
hin, ſondern eine Geſtalt, eine Perſon, einen Menſchen, welche 
ſich mit einem ſtarken, tiefen und nachhaltigen Erlebnis in den 
Gedanken des einen oder anderen der drei Greiſe eingegraben 
hatten, unauslöſchlich auch noch in ſo ſpäten Jahren. 

So gedachte man eines Lehrers, der einſt verehrt worden war 
und der nun, nahe an die Neunzig, über den Gruß längſt ver⸗ 
geſſener Schüler ſich wunderte und den Sinn einer Gabe, eines 
Geſchenkes mit ſeinem ſchon altersſchwachen Verſtand nicht begriff; 
man brachte ſich einer Frau in Erinnerung, welche, nun längſt 
Mutter und Großmutter, beim Anblick einer Blumenſpende an 
eine inzwiſchen von vielen härteren Wirklichkeiten zugedeckte 
traumhafte Stunde aus ſehr jungen Tagen erinnert wurde. 

Die Spenden der drei Freunde geſchahen auf zarte und un⸗ 
aufdringliche Art und ebenſo zart und leiſe und ſtill wurde der 
Tag dem Gedächtnis der eigenen Jugend gewidmet. Es war 
wie das Bekränzen eines Bildes, wie ein Blumenopfer vor einer 
geliebten Statue. In dieſem Jahre reihten ſich in den Spielplan 


des Theaters der Stadt eine Anzahl Werke, durch welche die drer 
Freunde an eine Schauſpielerin erinnert wurden, die einſt 
in dieſen klaſſiſchen Dichtungen ihr Herz zu Begeiſterung and 
edlem Aufſchwung emporgeriſſen hatte. 

Jene Jahre waren dahin, die Begeiſterung der Jugend war 
einer Abneigung gegen den heutigen Schauſpielſtil gewichen, 
und wie die Freunde jetzt dem Theater fremd gegenüberſtangen, 
jo hatte auch Marianne Dorina den Staub der zauberiſchen 
Bretter, welche allabendlich den Boden eines Märchenreiches 
bilden, von Fuß und Gewand geſchüttelt und ſich in einen thü⸗ 
ringiſchen Kurort zurückgezogen, um den Abend ihres Lebens 
ruhig und in Abgeſchiedenheit hinzubringen. 

Die drei Freunde tauſchten ihre Erinnerungen aus; das 
Bild der vergötterten Schauſpielerin trat ſtark vor ihre Seele. 
Da beſchloſſen ſie, in dieſem Jahre der Dorina auf ſchöne und 
ritterliche Weile zu gedenkeu. Sie beratſchlagten lange, dann 
aber dachten Fe, daß es am beiten ſei, in den Kurort zu fahren, 
die alte Schauſpielerin aufzuſuchen und ihr durch einen Geruch) 
dafür zu danken, daß ſie in der Erinnerung von drei alten Herten 
in jo wunderbarer Lebendigkeit Auferſtehung feiere. 

Sie wußten freilich nicht, wie die Frau ihre Huldigung 
aufnehmen würde. Aber vielleicht empfing die Dorina die 
Gnade ihres Greiſentums wie ſie ſelbſt: fie zählten ihre 
Jahre mit ruhiger Ergebung in Gottes Fügung und ohne 
Schmerzen auf einen Abruf nach dem ſtillen Lande des Jenſetts 
wartend; dieſe geruhſame Heiterkeit ließ ſie alljährlich ein ſolches 
Feſt der Erinuerung mit Auſtand und Frohſiun feiern. 

Die drei Männer nahmen in einem Hotel des Kurorkes 
Wohnung und erkundigten ſich nach der Schauſpielerin. 

Der Wirt wußte nur, daß die Bewohner des Landhauſes 
Dorina recht zurückgezogen lebten, wie eingeluſchelt zwiſchen 
Bäumen, Hecken und Strauchwerk. Nun: die drei alten Herren 
klagten, daß fie nichts überſtürzen würden, ſchließlich waren ſie 
ja auch zu ihrer Erholung auf einige Tage hierhergefahren, alſo 
ſandten fie ihre Karten in das Landhaus und ließen in einigen 
Zeilen den Zweck ihres Beſuches durchblicken. Der Bote 
kam mit der Nachricht zurück, daß Frau Dorina, die , niht 
ganz wohl fühle, eine Nachricht ſchicken werde. 5 

Der Tag ſank und der Abend war mild und dujtig, das 
Tal roch nach Tannen fe ſtark. daß man meinte, jeder Ziegel⸗ 
ftein, jede Tür im Haus habe dieſen Waldgeruch. a 

Die drei Freunde machten um dieſe Stunde einen Spazier⸗ 
gang durch den Ort. Der Himmel war klar und der Mond 
wanderte mit voller Scheibe über den ſternbeſäten Himmel. 

Nicht aus Jufall, ſondern mit dem erkennbaren Wunſche, 


einen Blick in das Haus oder den Garten der Dorina zu tun, 


lenkten die Männer ihre Schritte dorthin. 

Es war ſchon spät. Nach zehn Uhr. Das Haus lag mit 
einer Vorderfront dunkel. Eine hohe Hecke verſperrte jede 
Einſicht in den Garten. Aber als die Freunde nach Einbiegen 
in einen Seitenpfad ſich der Rückfront des Hauſes näöherten, 
glaubten ſie Licht in der Villa zu bemerken. 


Zwiſchen Straße und Haus dehnte ſich lang geſtreckt der, 


Garten, den eine hohe Mauer umgab, es war auch hier nicht 
möglich, Einſchau zu halten. In dieſem Augenblick bemerkte 
einer der Freunde in dieſer Mauer eine Tür, die unter hängen⸗ 
dem Efeu verborgen war und mehr aus Mutwillen, als mit der 
Abſicht einzudringen und keineswegs in dem Glauben, daß fie 
lich öffnen würde, drückte er auf die Klinke. Sie gab nach. 

; Da der Schlüſſel von innen ſteckte, ſo lag ſicher ein Verſehen 
des Gärtners vor, denn es war gegen alle bisher gemachte Er⸗ 
jahrung und ſtand im Widerſpruch zu den Schilderungen des 
Wirtes, daß in dieſe jo behütete Burg auf allzu leichte Weile 
Eingang zu gewinnen war. Sie ſtanden einen Augenblick ner⸗ 

dutzt, aber an dieſem dem Andenken an ihre Jugend geweihten 

Tage erhielten auch Uebermut und Schelmerei Macht über fir! 
leiſe ließen fie die Tür in den Angeln gehen und traten ein. 

Für die Eindringlinge über die Maßen günſtig, ſtanden zwi⸗ 
ſchen Haus und Mauer in dem langen Garten Gebüſche und Baum⸗ 
gruppen ſo dicht, daß die drei Freunde im Schutze von Buſch, 
Blatt und Dunkelheit ſich unbemerkt dem Hauſe nähern konnten. 

Sie entdeckten, daß die Lichtflut nicht aus Fenſtern faın, 
ſondern in breiter Fornt über eine Art Terraſſe ſchoß, welche un⸗ 
mittelbar mit dem Haufe verbunden war. 

Zwar meinten die Freunde, daß es gewagt ſei, weiter in den 
jremden Garten zu verweilen, aber Neugier hielt noch an ihren 
Platze feſt, ein unbeſtimmbares Gefühl !ieh fie auf eine Erklärung 
warten, weshalb dieſe ungewöhnliche künſtliche Helligkeit über 
dieſen Teil des düſteren und dunklen Hauſes ausgeſchüttet war. 

Da trat eine Frau auf die Terraffe Die Lauſchenden 
ſahen es, ihr Atem ſtockte. Die Frau war koſtümiert, fie 
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trug ein eliſabetheaniſches Koſtüm. Mit einigen Schritten durch⸗ 
maß ſie die Terraſſe, ihre Bewegungen waren groß und dabei 
von einem ſeltſamen, ungewöhnlichen Pathos. 

Jetzt konnten die Männer auch in dem bühnenſcheinwerfer⸗ 
haft flutenden Licht das geſchminkte Antlitz erkennen, jetzt ſahen 
fe nicht nur Gebärden, fie hörten auch eine Stimme: 

„Laß mich mit der neuen Freiheit genießen, 
Laß mich ein Kind ſein, ſei es mit! 

And auf dem grünen Teppich der Wieſen 
Prüfen den leichten, geflügelten Schritt!“ 

Die drei Freunde erſchauerten. Sie erkannten die Dorina. 
Die Stimme war brüchig, von einer gekünſtelten, krampfhaften 
Schrillheit, als wolle die Beſitzerin der Stimme vergeblich einen 
großen Raum meiſtern und als wichen die Begrenzungen dieſes 
Raumes höhniſch vor ihren Bemühungen zurück. 

Nun wendete ſich die alte Schaufpielerin gegen eine ger 
dachte, unſichtbare Mitſpielerin und redete die Worte der 
Maria Stuart, als die ſie einſt Herzen und Sinne bezwungen 
und erhoben hatte, redete tönern, leer, ohne Klang: 

„Bin ich dem finſtern Gefängnis entſtiegen, 
Hält ſie mich nicht mehr, die traurige Gruft? 
Laß mich in vollen, durſtigen Zügen 
Trinken die freie, die himmliſche Luft!“ 

Die drei Männer, welche in jedem Jahre eine Erinnerung 
an ihre Jugend leicht und mit einer heiteren Weisheit, mit 
einem naſſen und mit einem trockenen Auge, wie man jagt, 
feierten, erkannten, daß dort auf der bühnenrecht erleuchteten 
Terraſſe ein Menſch Jugend feierte, Erinnerung ausgrub, wie 
ſie, nur nicht auf ſo leichte, gleitende, freundliche Art. Die Do⸗ 
rina, welche die Falten ihres Geſichtes nur mühſam verſchminken 
aber auf keinen Fall den warmen jungen Laut ihrer einſtigen 
Stimme zurüdzaubern konnte, ſprach vor dem Publikum, das 
nicht aus Meuſchen, fordern aus Gras, Baum, Blume, Himmel 
beitand, Monologe, welche einmal die Menſchen hingeriſſen hatten. 

Zu alt, mit verſagender Stimme, noch auf der Bühne zu 
ſtehen, hinweggefegt von einer neuen Zeit, rettete ſich die Alte 
in dieſen Trug, in diefe Täuſchung. Sie ſpielte Totes, fie nahm 
die Abgeſchiedenen aus ihren Gräbern. Sie betrog das Alter mit 
dem Spiel, welches fie ihrer Erinnerung entriß. : 

Die drei Freunde waren ſehr fill. Der Baum über ihnen 
rauſchte mit ſeinen Blättern in leiſem Abendwind, und die Dos 
rina hatte auf der Terraſſe ihren Monolog zu Ende geſprochen. 
Aber noch bewegte fie ſich in dem alten Koſtüm, es ſah aus, als 
flattere ein Nachtfalter gegen ein unbarmherziges Licht. 

Die drei alten Herren empfanden Schmerz. Denn nun mir 
ihre Erinnerung an die große Dorina geſtorben; ſie hatten 
kannt, daß der Geiſt die Erinnerung nicht immer auf geruhige 
Weiſe und mit weiſem Lächeln heraufrufen kann, ſondern daß 
Geweſenes auch geſpenſtiſch ſein kann, wie Tod, wie etwas, das 
durch Beſchwörung dem Jenſeits entriſſen wird und grauſig und 
zum Erſchrecken it. Die Freunde waren faſt froh, als ie am 
nächſten Tage die Nachricht erhielten, Frau Dorina laſſe für die 
Ehre danken, aber ſie ſei nicht wohlauf und man möge einer 
Greiſin verzeihen, wenn fe die Herren nicht empfange. 

Von den Blumen, welche ſie mit einigen Worten der Ver⸗ 
ehrung ſchickten, konnten ihr noch einige auf das Grab gelegt 
werden. Als die Freunde wieden in S. anlangten, erfuhren ſie 
vom Tode der Dorina, die im hohen Alter plötzlich verſchieden iſt. 
Der Monolog auf der Terraſſe war ihr letztes Auftreten geweſen. 


am Redaltionsſekretariat 


Jede graße Zeitungsredaktion hat täglich außer ihrem 
großen Poſteinlauf auch eine Menge Beſucher und Anfrager, 


die mit allen möglichen und unmöglichen Anliegen zu ihr 


kommen und nicht immer erkedigt werden können. Hiervon 
einige Beiſpiele: 

Ein aufgeregter Mann kommt hereingeſtürmt, der hat 
einen Prozeß verloren. Natürlich ind in ſeinen Augen alle 
Richter und Rechtsanwälte Lumpen und Schufte. „Die Zeu⸗ 
gen werde ich meineidig machen!“ ſchreit er. Dabei juchtelt 
er mit ſeinem Stock ſortgeſetzt durch die Luft. Er glaubt, ei⸗ 
nen Prozeß zu Unrecht verloren zu haben. Das müfle in die 
Zeitung. Ich ſuche ihm auseinanderzuſetzen, daß das unmög⸗ 
lich iſt und kein Menſch daran Intereſſe hat. Da komme ich 
aber ſchön an. „Wozu ift denn die Zeitung da, wenn fie mich 
nicht unterſtützen lann,“ brüllt er. „Ich werde mich an den 
Reichstag wenden, ihr ſeld ja alle beſtochen.“ ließlich 
läßt er ſich aber doch beruhigen und nun will er nur noch die 
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Adreſſe eines „ſcharfen“ und „ausgekochten“ Rechtsanwalts 
willen. 

Da raffelt das Telephon. „Ach, können Sie mir vielleicht 
ſagen,“ fragt eine Neugierige, „wie die Frau Oberbürger⸗ 
meiſtar Böß mit Vornamen heißt?“ Verdammt und zuge 
knöpft, was die Leute doch alles für Einfälle haben. 

Jetzt betritt ein großer Herr den Naum. rz und ges 
meſſen autwortet er auf meine Frage: „Ich bin zu Ihnen 

ekommen, um mich in die Kandidatenliſte für die Neichsprä⸗ 

ntenwahl einzutragen“ Allmächtiger! Darauf war ich 
nicht vorbereitet. „Die Kandidaten für die Wahl zum 
Reichspräſidenten werden von den einzelnen Parteien be⸗ 
vannt; welcher Partei gehören Sie denn an? wenn ich fra⸗ 
gen darf.“ „Na,“ jagt er jo von oben herab: „Eigentlich 
gehöre ich ja keiner Partei an, ich bin politiſch neutral, aber 
ich neige zur Richtung der Bodenreformer.“ „Und Kaben 
Sie denn ſchon mit irgendwelchen politiſchen Perſönlichkeiten 
Fühlung genammen?“ fragte ich. „Jawohl, ich habe Sereits 


mit dem Herrn Poſtdirektor und dem Herrn Amtsgerichts⸗ 


präſtdenten von Frankfurt Nückſprache genommen.“ Von 
Frankfurt am Main?“ „Rein, van Frankfurt an der Oder.“ 
Armer Kandidat, jest wußte ich Beſcheid. den Mann wurde 
ich nicht los, trotzdem ich mir die größte Mühe gab. Bon 
Beruf lei er Lehrer, 39 Jahre alt, ledig, evangeliſch. Schließ⸗ 
lich ließ ich auf einem großen weißen Bogen ein Formular 
anfertigen und nun trug er ſich als Kandidat ein. Nachdem 
ich 5 noch hatte verſichern müſſen, daß er als Exſter auf 
der Liſte ſtehe, verabſchiedete er ſich unter wiederholten Ver⸗ 
beugungen. 

Kommt da ganz atemlos eine ältere Frau herein. Ohne 
meine Frage abzuwarten, ſchreit ſie las: ange habt Ihr denn 
da bloß für ein dämliches Ding da draußen an die Treppe?“ 
Was für ein Ding denn,“ frage ich. „Ra, den därrlichen 
. Denken Sie vielleicht, da ſtell ick mir rin, Menſch.“ 

ie meinte unſeren Paternoſter. 
denn,“ redete ich ihr zu. „Watt ick bringe? janiſcht 
bringe ick, vaſtehn je J wie 
ehrlicher Name in die Zeitung kommt und wer dett geichrie⸗ 
zen hat.“ Dabei zeigt ſie auf eine rot angeſtrichene Stelle 
unſerer Zeitung. Bei der G ng einer Gerichtsverhand⸗ 
kung war wahrſcheinlich der Name ausgeſchrieben worden 
und die Frau war der Meinung, daß fie damit gemeint ſei. 
Mein Hinweis, daß Berlin über vier Millionen Einwohner 
ei und daß ihr Name ſicherlich mehrere dutzendmal vor⸗ 

ime, nutzte nichts. „Klar, Menſch, dett bin ick,“ rief ſie mir 
barſch zu. „Dett paßt alles uff mir.“ Sie redete ſich förm⸗ 
lich in Wut. Erſt als ſie ſich aus dem Adreßbuch über die 
vielen gleichlautenden en überzeugt hatte, beruhigte ſie 

h. „Aber die Perfon, die mir in die Zeitung bringt, bes 
lange ick!“ ſchrie ſie noch im Hinausgehen. 


Eine Frau beſchwert ſich telephouiſch, daß bei einem 


Brande in Weißenſee die Feuerwehr fo ſpät g. en ſei. 
Die freiwillige Feuerwehr von Heimersdorf Jet viel eher da⸗ 
geweſen. 

In einer Nummer unſerer Zeitung ſchriehen wir ein⸗ 
mal, daß ein 65jähriger Greis als Betrüger feſtgenommen 
wurde. Das ließ einem Leſer keine Ruhe. Er kommt auf 
die Redakiton. Er ſei bereits 67 Jahre alt, turne und boxe 
noch, er wolle ſich ſogar noch einmal verheiraten, fühle ſich 
noch ſehr jung und rüſtig und er ſei durchaus kein Greis, 

Beim Abenddienſt hat man immer das Vergnügen, die 
neugierigen Fragen der ſtreitfüchtigen Kegel⸗ und Stamm⸗ 
tiſchbrüder zu befriedigen. Wozu haben wir denn ein T 
lephon, wozu iſt denn die Zeitung da? a 

„Sagen Sie mal, wir ſtreiten uns hier herum. Iſt die 
Eutſernung Berlin Moskau oder Berlin —Rom weiter?“ 


Aus dem Kursbuch iſt bald ſeſtgeſtellt, daß Rom 1708, Mos⸗ 


kau aber 1854 Kilometer von Berlin entfernt iſt und die 


Frageſteller find zufrieden. „Wann war das große Hochbahn⸗ 


unglück am Gleisdreieck?“ wird nach einer Weile gefrugt. 
Am 26. September 1908, ſtellt das Archiv feſt. „Na, ſiehſte 
Emil,“ hört man am anderen Ende des Telephans. Und 
Emil, der wahrſcheinlich ſeine Wette verloren hat, lommt 
auch noch ans Telephon und läßt ſich das Datum beſtäligen. 
Wann war die Geſchichte mit dem Hauptmann von Köpenick? 
Eine Frage, die ſich wohl ſchon hundertmal wiederholt hat. 
Wieder andere wollen wiſſen, ob Hilferding verheiratet iſt, 
ob es einen Verband der Tanzmeiſter gibt, wie tief das Tote 
Meer iſt, od im Nil noch Krokodile leben, warum die Frauen 


Der haus freund 


„Na, was bringen Sie 


will von Ihnen wiſſen, wie mein 
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in Afgbaniſtan wieder verſchleiert gehen, wann die erſte elel⸗ 
u Straßenbahn fuhr, wie alt Marconi iſt, wie hoch ſich 
die Penſton Ludendorſfs beläuft und oh es wahr iſt, daß der 
Papſt ein goldenes Telephon hat. Alles telephoniſch Ja⸗ 
wohl, gleich zum Warten. Und dann geht es weiter. Nan 
hört Klavierſpiel, die Leute wollen wiſſen, welches der käl⸗ 
teſte Tag in dieſem Winter in Königsberg und in Allenſtei 
war. „Das kann ich Ihnen beim beſten Willen nicht agen, 
ſchreihen Sie an das dortige Wetterbüro,“ antworte ich. 
Himmeldonner wetter, haben die Leute Sorgen und mit einem 
Vums fliegt der Hörer auf die Gabel. 

Daß in manchen Geſchäften gemagelt wird, dürfte urczt 
unbekannt ſein. Aber oft machen die Angeſtellten jahrelang 
mit, um dann nach ihrem Abgang dem Chef eins auszuwi⸗ 
ſchen Ein Butterverkäufer erzählt folgendes: Auf Anwer⸗ 
ſung des Chefs hätten die Verkäuſerinnen immer miaderes 
Gewicht geben müſſen. Eine Verkäuferin jet auch ſchon des⸗ 
wegen beſtraft worden. Jetzt ſei ſie Buchhalterin und die 
rechte Hand des Chefs und bei ihm gut angeſchrieben. „Na, 
Sie wiſſen ja, was ich meine.“ Dafür ſchikaniere ſie jeyt das 
ganze Perſonal. Er war entlaſſen und hatte daher dan 
Wunſch, die Sache zu veröffentlichen. 

Ein friſches Mädchen, das ſich als Verkäuferin eines 
Räucherwarengeſchäfts varſtellt, verlangt den Chefredakteur 
zu sprechen In welcher Angelegenheit fie kamme, könne ſie 


mir nicht jagen, es wäre rein perſönlich. Kennen wir. Ter 


Ehef fer im Reichstag. „Na, daun möchte ich ſeinen Ber 


treter.“ „Der bin ich,“ ſage ich, ohne dabei rot zu werden. 


Und nun erzählt ſie eine unglauhliche Geſchichte. „Sie wiſſen 


ja gar nicht, wie es in einem Räucherwarengeſchäft zugeht. 


Die Fische ſehen im Schaufenſter immer jo ſriſch und goldig 
aus. Das iſt alles Schmindel. Per uns wurden die Fiſche 
jeden Margen in der Küche mit einer Schuhauftragshb eſte, 
die in Oel getunkt wurde, beſtrichen und daher ſahen ſie un: 
mer je friſch aus. Solche Schweinerei. Bier Jahre nat uh 
da angeſtellt Mit meinem Eher habe ich mich jetzt aber 
überworfen. Ich habe mich mit ihm immer gut geſtanden. 
Aber dem werde ich das ſchon anſtreichen, das muß en die 
Oeffentlichkeit!“ redete ſie ſich in Wut. Ganz nain ſrnge ich, 
wer denn die Fische immer mit Oel beſtrichen hat. „Na das 


utußte + immer beſorgen,“ betonte fie: „Und das haben Sie 


vier Jahre lang gemacht?“ „Jawohl.“ „Und hästen es 
wohl ohne Bedenken noch weiter ja gemacht, wenn Sie ach 
nicht überworſen hätten,“ wollte ich ſchon ſagen, oiß mir 
aber noch rechtzeitig auf die Zunge. „Das ist ja unerhört.“ 
heuchelte ich. Das müſſe aber erſt die Polizei unterſuchen. 
Sie beſtand aber darauf, daß es unbedingt in die Oeſſent⸗ 


lichkeit müſſe, was hiermit geſchieht. — 


Woran ſtarb Plinius der Aeitere? 
Bei Beobachtung des Veſnnvausbruches im Jahre 79 n. Che, 


als Pompeji, Hertulanum und Stabi untergingen, kam der 
römische Feldherr, Geſchichtsſchreiber und Naturforſcher Gapus 
Plinius um. Man nimmt gewähnlich 


an. daß ſein Tad durch 
fallende vulkaniſche Auswürftinge verurſacht worden jet; es 
wurde auch ſchou die Anſicht ausgeſprochen, daß Plinius der ſchan 


ein älterer Mann wer, einem Schlaganfall erlegen jet. Ueber 


die Umſtände des Todes unterrichtet uns aber ein Brief des 


Neffen des Toten, des füngeren Plinius, an Tacitus. Der ältere 


Plinius hatte gauz in der Nähe der Küſte am Boden gelagert. 
und ſchließlich mußte auch er ſich zur Flucht entſchließen. „Durch 
zwei Diener unterſtütt, erhob er ſich ſank aber ſogleich tot nieder, 


indem ihm, wie ich vermute, durch den dicken Dampf der Alem 


beuommen und die Luftröhre, die bei ihm von Natur ſchwach, 
enge und entzündet waren, gefallen wurde. Als es wieder 
Tag geworden war kund dies geſchah erſt am dritten Tage da⸗ 
nach), fand man ihn unverletzt und noch in feinen Kleidern: 
ſein Ausſehen glich mehr dem eines Schlafenden als eines 
Toten“. Nun weiſt E. Starkenſtein auf die mediziniſche Ber 
deutung des letzten Satzes hin. Danach iſt es ausgeſchloſſen. daß 
der ölbere Plinius durch fallendes Geſtein getötet worden. erſtickt 
oder einem Schlaganfall erlegen ſei. Dieſes „Ausſehen eines 
Schlafenden“ kennen wir nur von Toten, die den Folgen einer 
Kohlenogydwerglftung erlegen find. Wie dem jüngeren Plinius 
fällt dieſes Antlitz des Schlafenden auch heute ſelbſt Laien auf, 


die zum ersten Male einen an Kohkenorndnergiſtung Verſtar⸗ 
benen ſehen. Daß in den vullaniſchen Gaſen Kohlenoxyd in 


größeren oder kleineren Mengen vorkommt, iſt wiederholt fefte 
geſtellt worden, 


polniſchen Staatsbahn aus dieſen Reihen ein Betrag von 


gebiet umfaßt 88.348 Hektar — im Verhältnis zu anderen Welt⸗ 


ver. * * r 


genannte Wolkenkrater nicht beeinträchtigt wird; nur in Aus⸗ 
nahmefüllen wird die Erlaubnis zum Bau von Hochhäuſern 
erteilt. Immerhin gibt es in Berlin doch über ein Dutzend Ge⸗ 
bäude, die über 50 Meter hoch find, davon gehen fünf Bauen 
ſogat Über die Höhe von 100 Meter hinaus. 


Runa € 
Radioaktive Much 
Erfindung eines oſtpreußiſchen Landwirts — Gegen Gicht und 
Ischias. 

Königsberg. Eine ſenſationelle Erfindung, die in der 
Wiſſenſchaft erhebliches Aufſehen erregen wird, iſt dem oſt⸗ 
preußſchen Nittergutsbeſitzer Guſtav A. Janzon auf Ottilienhof 
gelungen, nämlich ein Verfahren, das die Milch radioaktiv macht. 
Anläßlich eines Aufenthalts bei dem Radiumbad Oberſchlema 
nahm Janzon an einem Kongreß der Radiumweſſenſchaftler teil, 
bei dem er von den Schwierigkeiten. Radium an einen beſtimm⸗ 
ten Stoff zu binden, erfuhr. Das brachte ihn auf den Gedan⸗ 
len, ob es nicht möglich ſei, die Milch für dieſe Verſuche in An⸗ 
wendung zu bringen. Es wurde die notwendige Apparatur be⸗ 
ſchafft, viele Experimente wurden gewagt, bis endlich eines da⸗ 
von gelang. 

Inzwiſchen hatte Janzon ſeinen Freund, den Berliner Medi⸗ 
ziner Prof. Dr. Gudzent, ins Vertrauen gezogen, der die Ver⸗ 
ſuche überprüfte und billigte. Es gelang, Milch mit 25 000 
Mache⸗Einheiten zu beladen, eine Zahl, die ſich bis zu 320 000 
Mache⸗Einheiten ſteigern ließ. Viertelliter⸗Flaſchen der prä⸗ 
zarten Milch wurden zur Unterſuchung in die Phyſikaliſche 
Reichsanſtalt in Berlin geſchickt. Es ſtellte ſich hier heraus, daß 
durch das Schütteln die 320.000 Mache⸗Einheiten ſich noch ver⸗ 
mehrt hatten, alſo eine noch beſſere Verbindung mit den Fett⸗ 
körpern der Milch jtatigefunden hatte. 

Im Hygieniſchen Inſtitut der Univerſität Königsberg werden 
jetzt die Verſuche fortgeſetzt, unter Zuhilfenahme des Gerichts⸗ 
chemikers Dr. Zahn und des Regierungsmedizinalrats Dr. Fall. 
In einem Vortrag über die Leilwirkung des Radiums ſetzte 
dieſer auseinander, daß die neue Vindung an Milch zu der 
Hoffnung berechtige, daß durch eine Beeinfluſſung des geſamten 
Stoffwechſels des menſchlichen Körpers durch die radium⸗emana⸗ 
tionshaltige Milch weſentliche Heilwirkungen erzielt werden kön⸗ 
nen und zwar bei Gicht und bei Ischias. In der neueſten Zeit 
hat ſich auch herausgeſtellt, daß bei gewiſſen Alterskrankheiten, 
beſonders bei Aderverkalkung eine gute Wirkung der Radium⸗ 
Emanation auf den Körper ſtattfindet. Die neue Erfindung 
Janzons ſoll jetzt in den Königsberger Kliniken und Krankenhäu⸗ 
fern weiter ausprobiert werden. 


Die Reichsdeutſchen im polnischen 
Fremdenverkehr 

Nach Ausführungen des Vortragschefs für Fremden⸗ 
verſehr im polniſchen Miniſterium für öffentliche Arbeiten 
ſtanden im polniſchen Neijeverfehr des Jahres 1929 die 
eichsdeutſchen weitaus voran. Es war das Jahr der Po⸗ 
ſener Ausſtellung, die allerdings beſonders viele Fremde 
angelockt hat. Die Bilanz des bee 1930 wird jedenfalls 
weit weniger günſtig für Polen ſein. Da es keine offizielle 
Statiſtik des Fremdenverkehrs gibt, muß die Statiſtik der 
Viſenerteilung aushelfen. Polen hat ja bislang noch mit 
keinem Staate ein Abkommen, das die Notwendigkeit der 
Viſen für den Reiseverkehr endlich beſeitigte. Es ſind 1929 
insgeſamt 198 000 Viſen nach Polen ausgeſtellt worden, wo⸗ 
bei die e als je ein Viſum gerechnet ſind, ſo 
daß die Zahl der auf dieſen Viſen reiſenden Fremden tat⸗ 
ſächlich größer ſein wird. Schätzungsweiſe floß allein der 


Berlins höchſtes Bauwerk iſt der Funkturm am Kaiſerdamm 
mit 138 Meter. An zweiter Stelle ſteht der Dom am Luſtgarten, 
teilen Spitze bei 114 Meter endet. Die Kaiſer⸗Wilhelm⸗Gedächt⸗ 
nistirche im Weſlen bleibt hinter dem Dom nur um 1 Meter 
zutück. Es folgt die St.⸗Georgen⸗Kirche am Georgenkirchplatz 
mit 104 Meter. Von den ſtädtiſchen Eebäuden iſt nicht elwa 
das Rathaus in der Königsſtraße, ſondern das Stadthaus an 
der Kloſterſtraße mit 101 Meter das höchſte. Das Note Haus 
mißt bis zur Turmbrüjtung nur 74 Meter, mit der Flaggen⸗ 
ſtange allerdings 97 Meter. 


Zu mächtiger Höhe ſtrebt auch der Turm der Sl.⸗Vetki⸗Kirche 
im Südweſten Berlins mit 96,3 Meter auf. In ziemlich weitem 
Abſtand folgt dann das Reichstagsgebäude mit 75 Meter Höhe, 
Genau die gleiche Höhe haben der Deutſche Dom, der Franzöſiſche 
Dom und des Schloß mit 70,6 Meter. Die beiden Schornſteine 
des Kraftwerks Klingenberg ſind nur um 60 Zentimeter niedri⸗ 
ger. Das Warenhaus in Neukölln iſt 65 Meter hoch und schlägt 
damit ſogar die Siegesſäule, deren Plattform 46,1 Meter Höhe 
erreicht. Allerdings geht die Spitze des Feldzeichens auf der 
Säule bis 61,5 Meter. Schließlich ſei noch der gewaltige Ge⸗ 
treideſpeicher am Weſthaſen erwähnt, der 52,5 Meter hoch iſt. 


Alle Männer krochen zu Kreuz 
Die Dame mit dem „Zentralblick“. 


Der Dolmetſcher ſtürzte ins öſterreichiſche Konſulatsbüro 
von Monaſtir, wo ich als letzter Hilfsſchreiber an meinem Feder⸗ 
halter kaute: „Eine Italienerin iſt draußen, eine Frau mit 
merkwürdigen Augen, die einen ganz verwirren.“ 

„Dummkopf!“ ſagte ich. „Führe ſie herein!“ 

Bald ſaß eine Frau mit einem Mona⸗Liſa⸗Lächeln neben 
meinem Schreibtiſch. — „Was wünſchen Sie?“ fragte ich in viel 
zu höflichem Italieniſch, denn fie wollte nur eine Unterſtützung 
haben. Immer noch myſteriös lächelnd wies ſie ein Arbeits⸗ 
buch aus Fiume vor. „Damit wollen Sie ſich als Oeſter⸗ 
reicherin legitimieren?“ fuhr ich fort — und ſtockte. Die Augen 
der Frau, die den Blick nicht von mir wandte, hatten meine 
Gedanken total durcheinander gebracht. Mir war, als ſähe 
mir die Italienerin direkt ins Gehirn hinein. 


„Herr Konſul,“ ſagte ich im Zimmer nebenan, „bitte, ſprechen 
Sie mit der Frau da draußen! Sie iſt eine Hexe und verwirrt 
mich.“ — „Schafskopf“, ſagte er und ging zu der Frau. „Was 
wollen Sie?“ ſchnaubte er. Aber bald war er ganz zahm and 
bat die Frau, ſich zum italieniſchen Konſul zu bemühen. 


„Am Kottes willen, verſchonen Sie mich mit dieſer Perſon!“ 
telephonierte nach ein»: halben Stunde der italieniſche Kon ul, 
„Sie if. keine Italie neric, ſi: iſt eine Hexe“ 


„Kommen Sie mit ins Zivilamt!“ ſagte ich zur zu rück⸗ 
kehrenden Mona Liſa und führte fie ins Gebäude nebenan, wo 
man ebenfalls Unterſtützungen bekam. Vom Konſul hörte ich 
ſpäter, daß ſie auch dort alle ausgeriſſen waren; einer nach dem 
andern war ganz verwirrt geworden und hatte ſich davon gemacht, 
bis zum oberſten Beamten. Der gab ihr, um ſie nur los zu 
werden, eine Unterſtützung aus der Kaſſe „für überſchwemmte 
Mazedonier“. Bald darauf hörte ich, die Mona Liſa ſei beim 
Kaimakam, dem türkiſchen Bezirkshauptmann des benachbarten 
Florian, geweſen und habe auch dieſen Mann vollſtändig 
betört. Er gab ihr das Geld. 


Offenbar trieb die Frau Mißbrauch mit ihren hypnotiſchen 
Eigenſchaften. Als wir eines Tages über die Mona Liſa ſprachen, 
ſagte der amerikaniſche Konſul: „Die Sache iſt ſehr einfach. Die 
Frau hat den Zentralblick. Den kann jeder erlernen, und bei 
uns in Amerika wird er häufig praktiziert. Man richtet den Blick 
unverwandt auf die Najenwurzel eines Menſchen zwiſchen den 
Augen, und der auf dieſe Weiſe Angeſehene gerät in Verwirrung 
und glaubt, man ſehe ganz durch ihn hindurch.“ 


Der Zentralblick war einige Zeit vor dem Kriege ein be⸗ 
liebter weiblicher Trick. In dieſen unruhigen Tagen hat man 
ihn vergeſſen. Das iſt vielleicht vom Standpunkte gewiſſer 
Frauen aus ſchade. Denn die Mona Liſa hatte es bereits za 
einigen Palais in Konſtantinopel gebracht, als die dortige Re⸗ 
gierung fie hängen ließen .. Heinrich Hemmer. 


19 Millionen Zloty zu, wenn man lediglich dritter Klaſſe 
Fahrten rechnen wollte. Rechnet man für jeden Reiſenden 
10 Tage Anweſenheit in Polen und 30 Zloty Tagesausga⸗ 
ben, ſo erbrachte der Fremdenverkehr Polen 90 Millionen 
Zloty Einnahmen. An erſter Stelle ſteht Deutſchland mit 
127 313 Viſen (64 Prozent!) — worunter ſich ſicherlich ein 

eringer Hundertſatz Polen deutſcher Staatsangehörigfeit 
efinden wird —, darnach kommt die Tſchechoſlowakei mit 
17 404 (9 Prozent); es folgt mit 6 Prozent und 12 449 Viſen 
Oeſterreich. 


Höhenrekord in Berlin: 138 Mieter 
Berlin. Berlin it trotz ſeiner Größe — das geſamte Stadt⸗ 
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ſtädten arm an hochragenden Gebäuden. Die Baupokizei und das 
Lochbauamt achten ſtreng darauf, daß das Stadtbild durch ſo⸗ 


